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Stallmiſt und Kompoſt. 
Von Dr. Wilfing, Dahlen 1. Sa., 
ebemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
II. 
Damit wollen wir den Wert der chemiſchen Düngeſtoffe 
im Stallmiſt nicht unierſchätzen. In einem Fuder von ca. 


1000 Sta. Stallmiſt findet man immerhin durchſchnittlich 
63 Kg. Kali, 3,5 Phosphorſäure und 7 Kg. Kalk; dabei iſt 


zu bedenken, daß der Wiſt eg. 75 Prozent Waſſer enthält, daß 


alſo die Menge der Salze in nur 250 Kg., alſo 5 Zentner, 
Trockenmaſſe ſich findet, die Jauche enthält in 1000 Kg. 
4,6 Kg. Kalt, 0,5 Phosphorſäure und 0,2 Kg. Kalk; fie iſt alſo 
ärmer an mineraliſchen Salzen; dagegen iſt fie reicher an 
Stickſtoff, von dem fie 54 Kg. enthält, wohingegen der 
Stallmiſt nur 4,5 Kg. hergibt. 

Vergleicht man mit dteſen Mengen den Gehalt der 
künſtlichen Düngemittel au denſelben Nährſtoffen, fo 
ſieht man, daß 1. Doppelzentner Chiliſalpeter 16 Kg., 
1 Doppelzenluer ſchweflſ. Ammoniak 20—21 Kg. Stickſtoff, 
1 Doppelzentuer Katnit 12 Kg. Kali, 1 Doppelzentner 
Thomasmehl 17—18 Kg. an Phosphorſäure und 48—50 Kg. 
Kalk enthält. Wir würden alſo mit einer Düngung von je 
einem Doppelzentner ſchwefelſ. Ammoniak, Kainit und 
Thomasmehl mehr als das Doppelte an Nährſtoffen 
auf den Acker bringen, als in 5 Zentner Trockenmaſſe Stall⸗ 
miſt enthalten dit. 

Daraus geht wiederum hervor, daß es in der Hauptſache 
nicht der Düngergehalt, als die ſonſtige Wirkung des Stall⸗ 
miſtes (Bakterientätigkeit uſw.) iſt, die das Pflanzenwachs⸗ 
tum jo energiſch fördert. 18 . 
Als normale Düngermenge rechnet man pro Morgen 


(% Hektar] durchſchnittlich 200 Zeutner Stallmiſt = 10 Fuder: 


auf ſchwerem Boden. Da dieſe Düngung etwa drei Jahre 


lang aushalten muß, weil ſchwerer Boden den Stallmiſt nur 


langſam zerſetzt, ſo kann man ſich nach obengenannten Anz 


gaben leicht ausrechnen, wie viel Nährſtoffe pro Jahr durch 


eine ſolche Stallmiſtdüngung in den Boden gebracht werden. 
Auf leichtem Boden, der alle Jahre eine Stallmiſtdüngung 
verträgt und verbraucht, rechnet man als normale Gabe 
100 Zentner = 5 Fuder. 

Die genannten Zahlen ſind natürlich nur als Anhalts⸗ 
punkte anzuſehen. Selbſtverſtändlich iſt, daß der Gehalt an 
Nährſtoffen des Stallmiſtes wechſelt, je nachdem das Futter 
mehr oder weniger kraftvoll iſt, und auch, was für Tiere 
das Futter verarbeiten, alſo den Miſt liefern; und daß auch 
die Einſtreu, welche jedoch den Hauptbeſtandteil des Stall⸗ 
miſtes ausmacht, je nachdem guten oder ſchlechten Miſt 
liefert, iſt ohne weiteres klar. Die Zahlen können alſo in 


f % Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Nückvorto. 


einzelnen Fällen ganz erheblich nach oben oder nach unten 
abweichen. r 

Eigenartig iſt aber die beſondere Art des 
Düngers der einzelnen Tierarten; fie iſt jo ſehr 
verſchieden, daß der Landwirt ohne weiteres ſofort weiß, 
von was für einer Tierart der betreffende Dünger ſtammt. 
Pferdedünger iſt trocken und hitzig; er behält ſeine 
Hitze ſehr lange Zeit, dampft bei kaltem Wetter und ſendet 
einen ſcharf nach Ammoniak riechenden Dunſt aus. Rind⸗ 
viehdünger iſt feuchter, auch noch warm, aber in weit ge⸗ 
ringerem Maße als Pferdedünger. Der Geruch des Rinder⸗ 
düngers wirkt nicht unangenehm; dagegen fällt einem 
Schweinedünger ſehr ſchwer auf die Geruchsnerven durch 


ſeine ſcharfe, faſt ätzende Ausdünſtung, die um ſo unange⸗ 


nehmer wirkt, weil der Schweinemiſt noch dazu naß und 
kalt iſt Der Dünger von Schafen und Zlegen iſt dagegen 
wieder wärmer; er euthält mehr Ammoniak, als der Rinder⸗ 
dünger, wirkt infolgedeſſen auch ſchärfer auf den Geruch als 
dieſer, iſt aber bei weitem nicht ſo ſtark, wie der Pferde⸗ 
dünger. Bet der Jauche iſt der Unterſchied noch größer! 
Woher kommt es nun, daß alle dieſe genannten 
Tierarten, die doch im großen und ganzen mit 
demſelben Futter gefüttert werden (durchweg 
Pflanzenfutter) in ihren Exkreten eine ſolche Ver⸗ 
ſchiedenheit anfweiſen? 2 
Das liegt zum Teil an der verſchiedenartigen 
Ausnutzung des Futters; jede Tierart verwendet aus 
dem Futter andere Mengen von den einzelnen Nährſtoffen. 
So verbraucht ein Stück Rindvieh (Ochſe) beiſpielsweiſe 
pro 100 Kg. Gewicht 0,17 Kg. Kalt, 2,86 Kg. Phosphorſäure 
und 2,05 Kg. Kalk; ein Kalb. pro 100 Kg. Gewicht dagegen 
0,24 Kg. Kalt, 1,38 Sta. Phosphorſäure und 1,68 Kg. Kalk, 
wohingegen ein Schwein 0,18 Kg. Kalt, 0,88 Kg. Phosphor⸗ 
ſäure und 0,0 Kg. Kalk verbraucht. Eine Kuh liefert dagegen 


in je 100 Liter Milch berelts 0,17 Kg, Kalt, ebenſoviel Kalk 


und 02 Kg. Phosphorſäure ab. Das zeigt zwar, daß jedes 
Tier eine anders zuſammengeſetzte Nahrung gebraucht, daß 
alſo auch der Futterreſt (der Miſt) anders zuſammengeſetzt 


ſein muß; es erklärt aber doch nicht die ſo ſtarke Verſchieden⸗ 


heit der Dünger der einzelnen Tierarten. 


Wie dem nun auch jet, — jedenfalls iſt jedem Landwirt 
klar, daß die einzelnen Düngerſorten auch eine verſchieden⸗ 
artige Wirkung erzengen und für ſich allein nicht für jede 
Pflanze paſſend ſind. Da man in der Wirtſchaft aber meiſt 
gar nicht in der Lage iſt, die Düngerſorten getrennt zu hal⸗ 
ten, jo gibt man fie auch in eine gemeinſame Düngergrube, wo 
ſie dann bei der Zerſetzung die unangenehmen Elgenſchaften 
gegenſeitig aufheben, und man ein gleichmäßig zerſetztes 
Produkt erhält. FR 

Mau ſpricht viel von „Konſervieren“ des Stall 


miſtes, d. h. von der Erhaltung der darin befindlichen 


ne 


Nährſtoffe; hauptſächlich handelt es ſich dabei um den Stick⸗ 
ſtoff, der in Form von Ammoniak leicht verflüchtigt. Wenn 
wir aber bedenken, daß in einem Fuder nur 4,5 Kg. davon 
enthalten ſind, ſo ſcheint es doch wohl fraglich, ob man die 
Koſten für beſondere Maßnahmen als gar Einſtreu⸗ 
mittel aufwenden ſoll; zumal wenn man dadurch womöglich 
die Tätigkeit der Bakterien bei der Umſetzung der 
Stoffe ſtören kann. 

Denken wir daran, daß der Kompoſt ebenſogut wirkt 
wie der Stallmiſt, — ohne die Nährſtoffe, — und wir werden 
dahin kommen, dafür zu ſorgen, daß ſich in dem Dünger⸗ 
haufen nun möglichſt große Mengen von Bakterien ent⸗ 
wickeln können. Damit werden wir uns das Mittel zu einer 
kräftigen Arbeit im Boden beſchaffen. 

Welche Mittel können dazu dienen? Dieſelben, welche 
wir bei der Herſtellung des Kompoſtes gebrauchen: Luft, 
Wärme, Waſſer und Dunkelheit. 

Wärme enthält der Miſthaufen von Natur aus genug. 
Ebenſo iſt es mit der Luft. Im Gegenſatze zum Kompoſt⸗ 
haufen, den wir jährlich mehrere Male umſtechen müſſen, 
um ihm die nötige Luft zu beſchaffen, bewirkt die große 
Strohmaſſe im Düngerhaufen auch eine große Menge an 
Luft, die nicht nur genügend wäre, ſondern ſogar zu viel 
iſt. In Verbindung mit einer geringen Menge Feuchtigkeit 
erzeugt dieſe Luftmaſſe eine ſolche Wärme in dem Miſt⸗ 
haufen, daß dieſer in ſeinen tiefern Schichten direkt ver⸗ 
brennt Es ſchlagen zwar keine Flammen hoch, aber man 
findet nachher beim Miſtladen das vollkommen verbrannte 
Stroh als regelrechte Aſche vor. Deshalb haben wir für 
Vertreibung der Luft zu ſorgen. Das darf nun nicht 
etwa dadurch geſchehen, daß man Jauche oder Waſſer hoch⸗ 
anſteigen läßt; denn dann können die Bakterien nicht leben. 
Es geſchieht dies durch Feſtſtampfen des Miſtes — am 
beſten durch die Tiere ſelber—; dadurch wird die Luft aus 
dem Haufen hinausgepreßt. 

Feuchtigkeit verlangen die Bakterien zum Leben. 
Wenn man einen beſonderen Jauchekeller hat, alſo jeden 
Tropfen Naturſeuchtigkeit aus dem Miſte abfließen läßt, 
dann muß der Haufen beſonders angefeuchtet wer⸗ 
den. Das geſchieht meiſt durch den Regen in genügender 
Weiſe; in einem trockenen Sommer aber empfiehlt es ſich, 
ihn mit Waſſer einmal tüchtig zu durchtränken. Das 
überſchüſſige Waſſer fließt in den Jauchekeller ab. Dasielbe 
geſchieht von Zeit zu Zeit beim Kompoſthaufen; ja, hier kann 
man ſogar mit etwas Jauche anſeuchten, was beim Dünger⸗ 
haufen überflüſſig iſt. 

Für Dunkelheit ift im Düngerhaufen geſorgt. Die 
uralte Regel für den Düngerhaufen: „feucht und feſt“ iſt alſo 
nach wie vor die beſte Behandlungsmethode. 

Über die Verwendung von Stallmiſt und 
Rompoft wollen wir uns demnächſt unterhalten, 


Winterbelämpfung von Schädlingen im Obſtbau. 
Von H. Schulz. 


Eine der wichtigſten Arbeiten im Winter bildet die 
Schädlingsbekämpfung im Obſtgarten. Es bleibt eine feſt⸗ 
ſtehende Tatſache, daß lohnender Obſtbau ohne beſondere 
Maßnahmen in der Frage der Schädlingsbekämpfung nicht 
möglich iſt. In der Praxis liegt die Sache meiſt ſo, daß erſt 
dann etwas getan wird, wenn der Schaden ſichtbar iſt. 
Darum heißt es, vorbeugend handeln. Die chemiſche In⸗ 
duſtrie hat in den letzten Jahren gerade auf dem Gebiet der 
Schädlingsbekämpfung Hervorragendes geleiſtet und wirk⸗ 
ſame Mittel zuſammengeſtellt. 


Zunächſt gedenken wir der Blutlaus. Die Blutlaus 
iſt der bekaunteſte und der gefürchtetſte Feind unſerer Apfel⸗ 
kulturen. Sie iſt ein kleines Inſekt, das an alten holzigen 
Teilen des Apfelbaumes, alſo an Stamm, Aſten und jungen 
Zweigen zu Kolonien vereint auftritt. Jedes einzelne Tier 
ſcheidet aus den Drüſen ſeines Rückens lange Wollfäden 
aus, ſo daß die Kolonien ganz unter einer weißen, flodigen 
Wolle verſteckt ſitzen, die ihnen elnen hervorragenden Schutz 
gegen Witterungseinflüſſe, tieriſche Feinde, wie auch gegen 
Bekämpfungsmittel gewährt. Infolge ihrer enormen Ver⸗ 
mehrungsfähigkeit iſt die Blutlaus imſtande, in kurzer Zeit 
ganze Plantagen zu verſeuchen. Mit einem Saugrüſſel be⸗ 
waffnet, entzieht ſie dem Stamme die Säfte. Durch das 
Saugen der zahlreichen Läuſe bilden ſich bald Beulen in der 


und ähnliche Krankheiten 


. die aufplagen und in krebsartige Wucherungen über⸗ 
gehen. 

Eine wirkſame Bekämpfung und Heilung erfolgt durch 
zeimitol“. Das Pinſelverfahren wenden wir bei ſtarkem 
Befall, dichten Kolonien in Rindenriſſen und an ſtarken 
Aſten an, ebenſo an dem unteren Stamme und am Wurzel⸗ 
halſe. Hier haufen die Laufe gern in den Wintermonaten. 
Wir legen den Teil frei und vinſeln nun alle befallenen 
Teile mit Limitol; wobet das Präparat mit der gleichen 
Menge Waſſer verdünnt wird. Nach zwei⸗ bis dreimaliger 
Winterbehandlung, oſt auch ſchon nach dem erſten Aufſtrich, 
iſt die Brut vernichtet. 

Das Spritzverfahren erfolgt mit einer tragbaren Rücken⸗ 
spritze oder einer anderen, für dieſe Zwecke geeigneten 
Spritze aus nächſter Nähe, unter ſtarkem Druck auf die Blut⸗ 
lauskolontien. Hierbei vernichten wir auch gleich andere 
Schädlinge und Eterablage. Die Bekämpfung der Schmier⸗ 
laus an holzigen Pflanzenteilen mit „Limitol“ war vom 
beſten Erfolge gekrönt. 

Die weitere Bekämpfung aller Schädlinge an Obſt⸗ 
bäumen und Beerenſträuchern erfolgt durch Obſtbaumkarbo⸗ 
lineum. Schildläuſe, Apfelwickler, Schwamm⸗ 
ſpinner, Ringelſpinner, Goldahler, Rüfſel⸗ 
käfer uſw., ſowie Pilze in den mannigfachſten Formen 
find hier zu vernichten. Krebswunden, Brand, Gummifluß 
werden durch Anſtrich geheilt. 
Krebswunden werden ausgekratzt, nicht ausgeſchnitten, 
Bei Gummifluß wird der Gummi vor dem Anſtrich ab⸗ 
gebrochen oder abgeſchnitten. Zum Anſtrich der Bäume ver⸗ 
wenden wir bei Kernobſt 30prozentige, bei Steinobſt 20pro⸗ 
zentige, bei Pfirſichen 10prozentige Löſungen. Zum Be⸗ 
ſpritzen der Kronen bei Kernobſt 20prozentige, bei Steinobſt 
und Beerenobſt 150 prozentige, bei Pfirſichen 5 prozentige 
Löſungen, bis Ende Februar alle Monate einmal. Einmal 
ſertiggeſtellte Karbolineumlöſungen müſſen ſofort vers 
braucht werden, bei Regenwetter und ſtärkerem Froſt unter⸗ 
bleibt das Arbeiten mit Karbolineum. 

Raupenleimringe bzw. Klebegürtel, die ſtark beſetzt ſind, 
werden ſofort entfernt und verbrannt, da Gefahr beſteht, daß 
die noch kriechenden Raupen über die toten kriechen und 
hierdurch in die Baumkrone gelangen können. Wir er⸗ 
neuern die Klebegürtel ſofort und beſtreichen fie 2 Milli⸗ 
meter dick mit Raupenleim. Bis Ende Januar müſſen wir 
die Leimringe hängig erhalten, das heißt, der Anſtrich muß 
erneuert werden, ſofern er eingetrocknet iſt. 

Hafen, Kaninchen befallen im Winter Obſtbäume, Beeren⸗ 
ſträucher, ſpeziell in den erſten Jahren nach der Pflanzung. 
Durch teilweiſes Beſtreichen mit Wildverbißfett ſchützt man 
alle damit beſtrichenen Bäume und Sträucher. Der unan⸗ 
genehme Geſchmack der Wildverbißſtelle hindert die Tiere am 
Verbiß. Man kann das Fett auch durch Lehm, Kuhdung 
und Rindsblut ſtrecken und verbilligt den Anſtrich dadurch 
erheblich. : 


Landwirtſchaftliches. 


über das Anzüchten von Saatgut. Sich Saatgut zu ber 
ſchaffen, bedeutet heutigentags für die meiſten Landwirte 
eine kaum zu überwindende Kapitalsanſpannung. Die 
Frage, wie man ſich ſelbſt gutes Saatgut heranzüchten kann, 
iſt heute genau ſo brennend, wie in den Jahren des Krieges. 
Welches Korn erfüllt denn nun die Forderungen, die man 
an einwandfreies Saatgut ſtellt? Ganz allgemein geſagt 
dasjenige, das am beſten ausgebildet iſt. Dies beſitzt einen 
durchaus triebsfähigen Keimling und enthält auch den er⸗ 
forderlichen Nährſtoffvorrat für die Zeit, bis die junge 
Pflanze ſich von ſich aus zu ernähren imſtande iſt. Vielfach 
vertreten Landwirte die Anſicht, daß das todreife Korn unbe⸗ 
dingt das beſte Saatgut darſtellt. Sie tun gut, ihre Meinung 
zu revidieren. Nicht jenes, ſondern das, welches in der 
vollen Gelbreife geſchnitten worden iſt, liefert das ergiebigſte 
und tragfähigſte Saatgut. Bei dem todreifen Getreide hat 
man erfahrungsgemäß ſtets einen recht fühlbaren Verluſt 
an Körnern zu beklagen. Fernerhin verdickt ſich bei zu⸗ 
nehmender Reife die äußere Samenſchale, wodurch der junge 
Keimling in ſeiner Entwicklung ſtark behindert wird. Die 
Keimungsdauer erfährt gegenüber den Körnern der vollen 
Gelbreife eine Verzögerung, was wiederum mangelnde 
Widerſtandsfähigkeit gegenüber tieriſchen und pflanzlichen 


N r 8 e f 
e * Ne D 
r r IE EEE 


4 


Schädlingen bedingt, Das in der Gelbreife geſchnittene 
Korn dagegen hat eine feine Schale, iſt noch mehlreicher und 
kürzt den Aufgang der Saat um mehrere Tage ab. Dadurch 
wird einer Erſchöpfung der Würzelchen und Bluttriebe wirk⸗ 
ſam vorgebeugt, und die Pflänzchen können ſich ſchneller ent⸗ 
wickeln. Es ift unbedingt dem Korn der vollen Gelbreife 
als Saatgut der Vorrang einzuräumen. 


Viehweiden. In früheren Zeiten namentlich konnte man 
unter dem Viehbeſtand des Landwirtes häufiger Knochen⸗ 
weiche und Knochenbrüchgikeit feſtſtellen, ohne daß man 
gegen dieſe gefürchtete Krankheit ein wirkſames Mittel be⸗ 
ſaß. Auf den jahrzehntelang als Weide benutzten, aber 
ſelten und deshalb ungenügend gedüngten Flächen wuchs 
nach und nach ein kalk⸗ und phosphorſäurearmes Futter 
heran, alſo ein nährſtoffarmes Futter, mit dem das Vieh 
nur mangelhaft ernährt werden konnte. Die Fälle von 
Knochenweiche und Knochenbrüchigkeit find heute weit wenk⸗ 
ger zahlreich, weil die meiſten Landwirte von der Düngung 
als eines der beſten Mittel gegen dieſe Krankheit rationellen 
Gebrauch machen; namentlich ſpielt in dieſem Punkte die 
Verwendung des Kunſtdüngers eine wichtige Rolle. Da 
Phosphorſäure und Kalkgehalt im Futter die beſte Vorbeuge 
gegen die erwähnte Krankheit ſind, ſo leuchtet ein, daß 
ſpeziell hier eine Düngung mit Thomasmehl in Frage 
kommt, weil wir durch dieſelbe den Weiden ſowohl Phos⸗ 
phorſäure wie Kalk zuführen, alſo zwei Fliegen mit einer 
Klappe ſchlagen. Es liegt nahe und wird durch die Er⸗ 
fahrung beſtätigt, daß es nicht nur billiger, ſondern auch dem 
Vieh bekömmlicher tft, wenn der hauptſächlich zum Aufbau 
der Knochen gebrauchte phosphorſaure Kalk bereits im 
Sutter vorhanden tft, als wenn dieſer wichtige Nährſtoff erft 
nachträglich in Form eines künſtlichen Präparates (Freß⸗ 
pulver u. dal.) dem Futter beigemengt wird. Je kräftiger 
auf Weideland die Thomasmehldüngung verabreicht wird, 
um ſo beſſer und reichlicher iſt das Futter. Selbſtverſtändlich 
dürfen auch die nötigen Kalt: und Ammoniakmengen nicht 
fehlen, da jede einſeitige Düngung unwirtſchaftlich iſt. Ge⸗ 
heimrat Prof. Wagner⸗Darmſtadt fand bei ſeinen Verſuchen, 
daß durch reichliche Thomasmehldüngungen der Phosphor- 
ſäuregehalt des Futters mehr als verdoppelt werden kann. 
Als normale Mengen kommen pro Hektar 600-800 Kilo⸗ 
gramm Thomasmehl in Frage. Hs. 


Viehzucht. 


Klauenpflege bei Kühen. Wenn mau oft Gelegenheit 
hat, Stallungen zu beſichtigen und die Inſaſſen einer kleinen 
Muſterung zu unterziehen, muß man wirklich oft von Mit⸗ 
leid erfaßt werden, wenn man die Hufe fo mancher Stallkuh 
betrachtet hat. Von verhärtetem Kot umknorpelt, kreuzweiſe 
übereinander gezwängt, bald wie Schnabelſchuhe in die Höhe 
ſtehend, bald wie Hacken ſich auseinanderklemmend, ſehen ſie 
oft keinem Kuhfuß mehr ähnlich. So plagt ſich das arme 
Vieh, wohl von Zeit zu Zeit die Füße erhebend, doch ohne 
Berftändnis beim Beſitzer zu erwecken für feinen Schmerz, 
Jahr und Tag auf ein und derſelben Stelle. Schlecht ge⸗ 
pflegte, bezw. nicht ausgeſchnittene Klauen ſetzen den Wert, 
namentlich der Kühe, ſehr herab. Oft erhalten Kühe und 
Farren bei Prämtiierungen keinen Preis, weil fie durch 
ſchlecht gepflegte Klauen eine häßliche Stellung erhalten 
haben. Das Ausſchneiden wird nicht im Stall, ſondern in 
einer Tenne, Remiſe oder einem ſonſtigen geeigneten Ort 
vorgenommen, weil es in erſterem zu dunkel iſt und die 
anderen Tiere bei Ausführung dieſer Arbeit beunruhigt 
werden würden. Das Tier, deſſen Klauen ausgeſchnitten 
werden follen, wird neben einer Wand angebunden, damit 
es beim Aufhalten des Fußes ſeitlich nicht ausweichen kann. 
Das Ausſchneiden wird häufig deshalb unterlaffen, weil dle 
Tiere dabei ſehr unruhig werden. Dies trifft manchmal zu, 
es gibt Tiere, die ſelbſt bei ſehr ſchonender und beruhigender 
Behandlung ſich nicht willig zeigen. Den meiſten Tieren 
kann man bei ſolcher Behandlung die Klauen ohne beſonders 
viel Mühe in den erwünſchten Zuſtand bringen. Die Tiere 
müſſen, ähnlich wie beim Melken, bald herausfinden, daß 
man ſie nicht quälen, ſondern von etwas Läſtigem befreien 
will. Bevor man den Fuß aufhebt, ſoll man denſelben 
ſtreicheln, und, aufgehoben, raſch auf den Holzbock ſetzen, 
weil die Tiere den Fuß nur ganz kurze Zeit ſchwebend 


hauen. Sobald ſich das Tier fürchtet, zittert und zuckt es. 
Durch freundliches Zureden kann die Furcht beſeitigt wer⸗ 
den. Unrichtig iſi es, durch ſeſtes Halten des Fußes oder 
gar durch Schläge das Tier zu ruhigem Stehen bringen zu 
wollen. Hat das Tier, weil es unruhig war, eine ungünſtige 
Stellung eingenommen, ſo laſſe man den Fuß niederſtellen 
und warte kurze Zeit; wenn es gut ſteht, hebe man den⸗ 
felben wieder auf und ſetze die Arbeit fort. Zwangsmittel 
ſollen nur in Notfällen, nie aber bei trächtigen Kühen ange⸗ 
wandt werden. Sehr viele Kalbinnen bezw. junge Kühe 
werden beim Klauenſchneiden und erſten Melken durch rohe 
Behandlung verdorben. 


Ziegenpflege im Winter. Ziegen ſind in der Winterzeit 
ſehr empfindlich gegen Kälte, Zugluft und Näſſe. In Ställen, 
die derartige Mängel aufweiſen, holen ſich die Ziegen leicht 
Rheumatismus. Bei an Rheumatismus erkranten Tieren 
wendet man Einreibungen mit Kampferſpiritus an und gibt 
den Tieren Flieder⸗ oder Kamillentee zu trinken. Kalter und 
feuchter Stall kann bei Ziegen, die ſonſt nur ſelten an 
Tuberkuloſe leiden, die Urſache für Lungenleiden ſein. Die 
erkrankten Ziegen bekommen Fieber, Ohren und Hörner 
fühlen ſich kalt an, trockener Huſten ſtellt ſich ein, das Atem⸗ 
holen iſt ſichtlich beſchwerlich. In ſolchen Fällen iſt immer 
ein Tierarzt zurate zu ziehen. Beim Übergang von der 
Stall⸗ zur Sommerfütterung reiche man den Ziegen, bevor 
fie den Stall verlaffen, ein kleines Heufutter. Die Ziege 
zieht die mehr mit kurzem Graſe beſtandenen Weiden dem 
üppigen Grasbeſtande niederer, feuchter Wieſen vor. 

An Maſttiere nicht zu viel Salz verfüttern! Den Maſt⸗ 
tieren darf nur fo viel Salz verabfolgt werden, als erfor» 
derlich erſcheint, ſie bei guter Freßluſt zu erhalten. Koch⸗ 
ſalz, in zu ſtarken Gaben gereicht, bewirkt eine geſteigerte 
Waſſeraufnahme, was wiederum einen ve Nähr⸗ 
ſtoffverbrauch im Gefolge hat, der dem Tiere vom Fleiſch 
und Fett abgeht. 


Geflügelzucht. 


Welche Pflanzen ſind für die Umzäunung eines Hühner⸗ 
auslaufes am beiten geeignet? Für Umzäunungen eines 
Hühnerauslaufes, welche den Zweck haben follen, nicht nur 
Schutz zu gewähren gegen das Überfliegen, ſondern auch 
gegen das Eindringen von anderen größeren Tieren, eignen 
ſich am beſten: der Liguſter, Haſelnüſſe und Hollunder, wenn 
ſie frühzeitig zurückgeſchnitten und zu weitverzweigten 
Trieben veranlaßt werden. — Sollte es ſich um Zier⸗ 
geſträuche handeln, ſo ſind alle Arten von Spiräen, Deutzien 
und Weigelien verwendbar, von Laubhölzern Ahorn, Erlen, 
Buchen, wenn ſie in Strauchform gehalten werden. Dieſe 
Pflanzen eignen ſich ebenſogut zum Spenden von Schatten 
in den Ausläufen, wenn ſie dort in Gruppen geſetzt werden. 
Bei Verwendung von Geſträuchen als Einfriedung kann an 
Drahtgeflecht erſpart werden, welches nur vom Boden auf 
in einer Höhe von etwa 1 Meter anzulegen wäre, da unten 
felten eine ſolche Dichtigkeit zu erreichen tft, daß die Hühner 
nicht durchſchlüpfen könnten. R. K. 


Wie erhält man im Winter eisfreies Trinkwaſſer für 
die Hühner? Jeder Geflügelzüchter wird wiſſen, daß den 
Hühnern auch im Winter, wenn es die Witterung geſtattet, 
Gelegenheit gegeben werden muß, ſich im Freien tummeln 
zu können. Da bereitet den Geflügelzüchtern oft noch die 
Frage Kopfſchmerzen, wie es möglich zu machen iſt, den 
Hühnern das Waſſer ſtets trinkrecht zu erhalten. Das müh⸗ 
ſelige Verfahren, das vereiſte Waſſer ſtets wieder durch 
friſches zu erſetzen, nimmt viel Zeit in Anſpruch. Im Fol⸗ 
genden fol daher gezeigt werden, wie man der Kalamität 
mit wenig Mühe ein Ende bereiten kann. Man gräbt an 
einer geeigneten, windgeſchützten Stelle des Hühnerhofes 
eine Vertiefung, in der eine normale Flaſche bequem Platz 
finden kann, und zwar muß die Flaſche mehrere Zentimeter 
„unter Tage“ zu ſtehen kommen. Die Flaſche wird mit Pe⸗ 
troleum gefüllt und mit einer Weißblechſcheibe geſchloſſen, 
in die man ein Loch geſchnitten hat, durch das gerade ein 
Wollfaden hindurch gezogen werden kann. Nachdem der 
Wollfaden angezündet iſt, gräbt man einen irdenen Waſſer⸗ 
napf fo in die Erde ein, daß er gerade über dem brennen. 
den Wollfaden zu ſtehen kommt; zu achten iſt aber darauf, 


doß der Waſſernapf den Zutritt der Luft ermöglicht, da ja 
ſonſt die Flamme erſticken würde. Durch die Flamme wird 
das Waſſer ſtändig wenig über Null gehalten, und ein Ein⸗ 
frieren iſt daher nicht möglich. Die Hühner vermögen ſo 
ihren ſtets lebhaften Drang zur Waſſeraufnahme zu befrie⸗ 
digen. Dieſe Einrichtung, die ein jeder mühelos bewerk⸗ 
ſtelligen kann, wird ſich in jedem Fall bewähren. Die täg⸗ 
lichen Brennkoſten des Petröleums find außerdem ſo mink⸗ 
mal, daß fie kaum ins Gewicht fallen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Goldafterneſter abſchneiden!“ Im unbelaubten Zuſtand 
der Bäume finden wir oft an den äußerſten Triebſpitzen Ge⸗ 
bilde, die die Größe einer Fauſt erreichen können. Das ſind 
die Winterueſter des Goldafters. Dieſe werden im Herbie 
non den jungen Raupen angelegt, indem ſie die Blätter einer 
Zweigſpitze zuſammenſpinnen. In dieſem Winterneſt kön⸗ 
nen die Raupen den Unbilden der Witterung trotzen. Sowie 
im Frühjahr die Vegetation ſich zu regen beginnt, verlaſſen 
auch die Räupchen ihren Schlupfwinkel, das Wiuterneſt, und 
beginnen ihr Zerſtörungswerk. Knoſpen, Blüten und Blät⸗ 
ter werden von ihnen abgenagt, jo daß häufig völliger Kahl⸗ 
fraß entſteht. — Die Bekämpfung beſteht im Abſchneiden der 
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Neſter mit der fogenannten Naupenſchere, der Staugenichere, 
jo wie wir das auf unferem Bilde ſehen. Der Trieb wird 
unterhalb des Neſtes erfaßt, abgeſchnitten und in einem Ge⸗ 
fäß geſammelt, um ſpäter verbrannt zu werden. Das Ver⸗ 
brennen aller Schädlingsabfälle iſt ſehr wichtig, denn wenn 
beiſpielsweiſe die Goldafterneſter abgeſchnitten würden, aber 
liegen blieben, fo würden die Raupen dennoch den Winter 
überſtehen. Welchen Schaden es verkrfächen würde, wenn 
wir die Goldafterneſter nicht entfernen würden, mag folgen⸗ 
des Beiſpiel zeigen: Ein einziges Goldafterweibchen legt 
300 —400 Eier. Geſetzt den Fall, es entwickeln ſich hieraus 
zur Hälfte nur Weibchen, ſo würden, wenn dieſe Weibchen 
wieder Eier legen, im ungünſtigſten Falle 200 X 100 = 8000 
Schädlinge entſtehen. Eben durch dieſe fabelhafte Vermeh⸗ 
rungsfähigkeit wird der Schaden ſo rieſig. Beobachtet man 
aber ſeine Bäume, ſo ſtellt man ſo manches feſt, was nicht 
dahin gehört, wo es iſt. Gerade aber die Goldafterneſter 
find fo auffällend, daß man fie einfach nicht überſehen er 


Sturmſchäden im Garten. In den meiſten Fällen ehr 
deckt man dieſe erſt, wenn es zu ppb iſt. — Wenn wir von 
den Herbſtſchäden verſchont werden, haben wir beſtimmt mit 
Winter. und Frühjahrsſtürmen zu rechnen. Um ſo mehr 
ſind dann die Schutzmaßnahmen vorher auszuführen, ſoweit 


man ihre Notwendigkeit wenigſteus überblicken kann. — 
Dazu gehört vor allem das Nachſehen aller Holzzäune und 
Baumbänder, bevor Froſt und Schnee ihren Einzug halteu. 
Wenn Holzzäune, Baumbänder uſw. zweifelhaft find, müſſen 
ſie unbedingt erneuert werden; ich denke bei den letzteren 
beſonders an hochſtämmige Johannis⸗ und Stachelbeer⸗ 
bäumchen und im Herbſt gepflanzte Obſtbäume uſw., oder an 
hochſtämmige Roſen, die nicht niedergelegt, ſondern deren 
Kronen einfach mit Pergamentpapier oder Sackleinen gegen 
Froſtgefahr eingebunden wurden. Solche haltloſen Bäum⸗ 
chen knicken in gefrorenem Zuſtand oder bet außergewöhn⸗ 
lichem Sturm ohne Zweifel ab und find dann in der Regel 
verloren. Auch das richtige Anbinden derartiger Bäumchen 
uſw. gehört zu den unentbehrlichen Schutzmaßnahmen. Die 
Pfähle dürfen nämlich nicht unterhalb der Krone enden, ſon⸗ 
dern müſſen mindeſtens 10—20 Zentimeter in die Krone 
bezw. in die unterſte Aſtſerie hineinragen; nur dann haben 


Stamm und Krone den nötigen Halt. Das Wegfegen von 
Stroh, Tannenreiswedeln uſw. von ſchutzbedürftigen Frei⸗ 


landgewächſen aller Art, auch an Spalteren, gehört ebenfalls 
noch zu den Sturmſchäden, gegen die wir durch rechtzeitiges 
Beſchweren der Schutzdecke mit Steinen uſw. vorbeugen 
ſollen. R. S., Erfurt. 
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Für Haus und Herd. 


Feines Gebäck für den Teetiſch oder zum Kaffee 


Teegebäck. 200 Gramm Butter oder Margarine, 100 
Gramm Zucker und 3 Eier gut verrühren, dann 300 Gramm 
Mehl und 150 Gramm Mondamin zuſammeuſieben, 1 Paket 
Backpulver, 1 Paket Vanillenzucker mit 5 Eßlöffeln Waſſer 
gut durchkneten, bis der Teig geſchmeidig iſt. Dieſen Teig 
gut ausrollen und mit Ausſtecher oder Weinglas kleine 
Gebäcke formen, die mit Mandelſpänen, Zucker oder Mar⸗ 


melade belegt auf einem gut e — e 


werden. 


Apfel im Sclafrol. 200 en Mehl, 70 Gramm 
Mondamin und ein halbes Paket Backpulver zuſammen⸗ 


fieden und mit 110 Gramm Margarine, 2 Eiern, 70 Gramm 


Zucker zu einem Teig kneten und dieſen an einem kühlen 


Ott ruhen laſſen. Den Teig dann ausrollen und zu gleich 


großen Vierecken ſchneiden. 10 mittlere Apfel ſchälen, das 
Kerngehäuſe ausbohren, die Apfel von der Seite halbieren, 
in Rum ſchwenken und mit Zucker beſtreut in die Teigvier⸗ 
ecke legen. Den Hohlraum der Apfel mit Marmelade füllen 
und den Teigrand mit einem durchgeſchlagenen Ei be 


ſtreichen. Die Teigſpitzen über dem Apfel zuſammendrücken, 
alles mit Et beſtreichen und auf einem Blech im Ofen aus⸗ 


backen. Wenn etwas abgekühlt, mit Zucker beſtreuen. 


Mondaminkeks. 500 Gramm Mehl mit 250 Gramm 


Mondamtn und 1 Paket Backpulver vermiſcht durchſieben, 
daun mit 250 Gramm Butter, 30 Gramm Zucker, 4 Eiern 
und 1 Paket Vanillenzucker einen glatten Teig zuſammen⸗ 
wirken, den man dünn auß rollt. Aus ihm werden runde 


Kekſe ausgeſtochen, auf gut eingefettete Backbleche gelegt und 
bet mäßiger Hitze gebacken. Dieſe Keks ſind außerordentlich 


ee und von e . 


2 1 Gekaufte 6 ſoll man 3 des Win⸗ 
halbjahres nie ſofort ins gehetzte Zimmer bringen, ſondern 
ſtets erſt in einen kühlen Raum, wenigſtens ſoweit fie im 
Blumenladen gekauft ſind. — Erſt ganz allmählich ſollen ſie 
an die Wärme gewöhnt werden, denn gerade der raſche, un⸗ 
gewohnte Übergang von der an ſich meiſt kühlen Laden⸗ 
temperatur zu der um das Doppelte und Dreifache geſteiger⸗ 
ten Zimmerwärme verurſacht eine plötzliche Veränderung 
in der Pflanze, die auf ſolche ungewohnte Verhältniſſe 
naturgemäß reagieren muß. — Kommt daun noch über⸗ 
mäßige Feuchtigkeit oder Trockenheit dazu, dann ſind gelbe 
Blätter, welkende Blüten, fleckige Blattſpitzen, ſchlechle 
Wurzeln uſw. die unausbleibliche Folge davon. 5 
—é . — — . 7 
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